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S al us p o p 11 l i suprema t e

Erster Abschnitt.
Allgemeine Beschreibung der Stadt.

Ej e s ch i ch t t,

§. i.
Stadt Rostock im Herzogthume Mecklenburg-

Schwerin , ist wendischen Ursprungs und hat ihre erste

Entstehung einigen Fischerhütten (*) in der Gegend des

jeßi-

(•) Die ersten von diesen Flstherhütten, sollen um das Jahr
Z24 nach Christi Geburt zur Zeit Visimars des irten Kd-
nigs der Wenden erbaut worden sevn; allein die Geschichte

Rostocks so wie Mecklenburgs überhaupt vor dem Jahre 780,

beruht auf sehr unsicher» Nachrichten und auf Hypothesen.

A



jetzigen Gerberbruchs und einer Burg zu verdanken, welche

Gottschalk der Ziste König der Wenden um das Jahr
1030 in der Nahe derselben auf einem Hügel, da wo

jetzt die Petrikirche steht, bauen liest. Letzteres und beson¬

ders die Nähe der Ostsee, machte, daß nach und nach meh¬

rere aus verlassenen oder verheerten Gegenden kommende

Menschen, Kaufleute, Künstler, Handwerker und Ackers¬

leute , sich hier ansiedelten , und dieser Wohnplatz bald zu

einer städtischen Anlage und einer Niederlage des Seehan¬

dels gedieh. Im Jahre nzy ward er aber durch des Kö¬

nigs von Dännemark Waldemar /. Heer, welches zu

Warnemünde landete, und von dem Herzog -Heinrich

dem Löwen gegen die Wenden zu Hülfe gerufen worden

war, in der Absicht seinen Rückzug zu sichern, eingenom¬

men und wieder zerstört.

Auf den Trümmern desselben baute Primislav II, der

vierzigste und letzte König der Wenden und Obotriten,
einige Jahre nachher (1170) die Stadt Rostock, oder

vielmehr die jetzige Altstadt. Nach städtischer Weise ließ

er sie mit einer Burg, mit Ringmauern und Wällen (*)
ver-

C) Jedoch dergestalt, daß jenes niedriger liegende Fischerdorf,
oder diejenige Gegend, welche jezt Küterbruch, Gerberbruch
und Fischerbruch heißt, und die mit dem Mühlendamm
parallel lauft, außerhalb der Stadt liegen blieb , und
durch Mauer, Wall und Graben, wie man gegenwärtig
noch sieht, davon getrennt blieb.



versehen, und an ihrer westlichen Seite die Warnow mit«

telsi eines Grabens (die sogenannte Grube) herumleiten.

Er führte die christliche Religion ein, gab den Einwohnern,
die größtentheils noch aus Wenden und aus einigen we¬

nigen eingewanderten Teutschen oder Sachsen bestanden,

Gesetze und stellte einen Rath an.
Bald darauf erbaute auch sein Brudersohn Ntclot s,

Fürst der Wenden, nicht weit davon der Stadt gegen¬

über, in der Gegend, welche jetzt der Borgwall heißt, eine
andere Burg. Viele Streitigkeiten, die dadurch entstan¬

den , veranlaßten aber bald, daß beyde Burgen wieder

niedergerissen und an ihrer Stelle die Petrikirche und Ma¬
rienkirche aufgebaut wurden.

Nach primislav'o Tode, welcher im Turnier am
zten Dezember uS'i fein Leben verlor, sielen dessen Lander,

Bisstn ausgenommen, welches Niclot erhielt, an seinen

Sohn Heinrich Vorwin I. Ersterer war mit seinem

Erbtheile nicht zufrieden, und es entstand zwischen beiden

Vettern ein Keieg, wobey auch die Stadt Rostock nicht
verschont blieb, der aber endlich durch die Vermittlung
Canut's, Königs von Dännemark, dergesiallt beigelegt

wurde, daß Nieiot das Rosiocksche Gebiet bekam. Die
Freude dauerte aber nicht lange, denn als derselbe im
Jahre ny? bei Werte von einem Haufen sächsischer Reuter
erschlagen ward, fiel Rostock wieder an Borwin zurück.

% 2 Die-



Dieser Fürst ließ sich die Erweiterung und den Flor
der Stadt besonders angelegen seyn, er bewidmete sie mit

dem Lübschen Rechte, zog Teutsche und andere Auslän-

der herbey,, und um die Handlung zu befördern, gab er

ihren Bewohnern (1218) eine gänzliche Follfreiheit. Die«

ses hatte auch den erwünschtesten Erfolg, denn in kurzer

Feit kam Rostock (von nun an erst eine eigentliche mit

Municipalrechten versehene Stadt), so wie auch ihre Schif¬

fahrt und ihr Handel, besonders der nordische in eine

blühende Aufnahme, und wuchs sehr bald zu einer bedeu«

tenden Größe. Die Anzahl der Einwohner nahm so zu,

daß die Stadt keinen Raum genug für sie hatte. Man

sah sich genöthiget (12-8) auch diesseits der sogenannten

Grube, an der vormaligen Wcstgrenze der Stadt, Häu--

ser aufzubauen, und legte dadurch den Grund zu der

nachherigen Neustadt, die auch ihren eignen Magistrat

und ihre eigene Gerichtsbarkeit erhielt.

Noch mehr gewann Rostocks Flor unterHeinrich Bor«

win ///, dem Stifter der Rostockschen Linie. Von ihm er¬

hielt sie außer verschiedenen beträchtlichenGrundstücken (*),
Han-

(*) Er verkaufte ihr (1 April 1252) jenen großen an Nabel-
und Laubbolz reichen Wald, welcher die Rostocker Haide
heißt, nebst Antheile an Mönchhagen (20 Hufen), Hin¬
richshagen (20 Hufen) und Volkshagen (n Hufen), für
450 Mark Pfennige, oder nach jetzigem Gelde gerechnet, für
I8oo Reichsthaler NAwdr.



Handelsfreiheiten und Vorzügen (*) den Hafen Warne«

münde (1264); durch seine Veranstaltung, ward die biS

dahin noch abgesondert gebliebene Altstadt mit der hinzu«

gekommenen Neustadt unter ein gemeinschaftliches RathS-

Collegium und Gericht vereinigt, und beide zusammen im

Jahre 1237 zu einer Residenz der Herren von Rostock

erhoben. Dieses blieb sie aber nur bis zum Jahre izoi,
in welchem sie, um den äußeren und inneren Kriegs»»«

ruhen auszuweichen, sich mit ihrem Fürsten Nicolas, das
Kind von Rostock genannt, dem Schutze des Königs
Erich von Dannemark unterwarf. Dieses und besonders

weil Erich sich nicht damit begnügte, in dem Lande Ro«

stock lehnsherrliche Rechte auszuüben, sondern seine Ab»

sicht sich auf den eigenthümlichen Besitz desselben erstreckte,

brachte den Dänisch-Rosiockschen Krieg hervor, und vor¬

züglich übernahmen Nicolas von Werke, der Markgraf
-Hermann von Brandenburg und die Herren von Meck¬

lenburg die Sache der Freiheit gegen Dännemark.

Am isten August ward der Friede und zwar zum

Vortheil Dännemarks, welches dadurch in dem eigen«

thüm«

(*) Als die Aufhebung des Stranbrechts im Hafen Warne¬

münde; Freiheit der Schiffahrt für alle Fremde; Zollfrei-
heit für die Einwohner von Riga, die nach Rostock Ver¬
kehr halten; die freie Fischerey auf der Warnow und Ost¬

see », s. w.
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thümlichen Besitz eines großen Theils der wendischen

Lande kam, geschlossen. Diese Verbindung war für Ro-
stock in mehrerer Rücksicht sehr vortheilhaft, indem sein

Seehandel dadurch eine schnellere Ausbreitung erhielt.

Die bisherigen Freiheiten wurden bestätiget, und als Dä¬

nische Stadt konnte sie nun auch die nordischen Hafen,

selbst die in Licvland und Esthland, welche damals un¬

ter Dänischer Herrschaft standen, besuchen; als solche

ward sie von Königen begünstigt, und bewirkte sogar durch

ihre Fürsprache, anderen Ostscestädten neue Handelsfrei¬

heiten, wodurch sie an Ansehn und Wohlstand gewann.

Mehrere dergleichen Ereignisse, und besonders die

Bündnisse mit den benachbarten wendischen Seestädten

Lübeck, Wismar, Stralsund und Greifswald, und der

Beitritt zu jener furchtbaren Conföderation der reichsten

Seestädte des nördlichen Teutschlands, welche unter dem

Namen der großen teutschen Hanse bekannt ist, hoben Ro¬

stock bald zu einer von anderen Städten beneideten Wohl¬

habenheit und auf einen hohen Gipfel des Reichthums und

des Glücks. Aber eben dieses Glück reihte die Einwohner

auch bald zum Uebermuth und selbst zur Widersetzlichkeit

gegen ihren Landesherrn; denn als um Pfingsten izn der

König von Dännemark auf der Warnow bei Rostock ankam,

um daselbst ein Turnier , wozu alle benachbarten Fürsten

und Herren von ihm eingeladen waren, zu halten, so

ver-



verschlossen sie ihm die Stadtthore/ kn der Meinung, daß

dieses Turnier, sic um ihre Freiheit zubringen, angeord¬

net seyn mögte. Der König ließ nun das Turnier vor

dem Steinthore auf dem Rosengarten halten, und aufge¬

bracht über das übermüthige Benehmen der Stadt, über¬

trug er nach Beendigung desselben dem Fürsten Hein¬

rich H- von Mecklenburg , einem Manne von rastloser

Thätigkeit und persönlicher Tapferkeit, die Rostocker zu

demüthigen, und belehnte ihn dafür (den 6 Jan. 1317)

mit der Herrschaft Rostock und allen ihm in dem Wend¬

ende eigenthümlich zugehörenden Städten, Vesten u.s.w.

mit Ausnahme der Vestung Warnemünde , welche an den

Marschall Niels Oluffftm verpfändet war, und von die¬

sem hernach zur Hälfte dem Markgrafen Waldemar von

Brandenburg überlasse» wurde. Dieser Vorgang veran¬

laßte , daß Heinrich in der Folge von der Veste

Warnemünde, die er nachher (1322) an die Stadt Ro¬

stock verkaufte, selbst Besitz nahm, und nach Beendigung

des Kriegs, welchen er mit dem König von Dannemark

Christopher führte, sich von der Herrschaft Rostock im

Jahre 1323 als Herr derselben huldigen ließ.

Hiedurch ward Rostock nun mecklenburgisch, und

zwar der Schwerinschen, nachhin der regierenden Linie

zu Schwerin und Güstrow gemeinschaftlich, und nachEr-

lö.



löschung der letzter» (1695) der Schwerinschen Linie wie¬

der allein zugehörig.

Heinrich (*) bestätigte der Stadt nicht nur ihre

bisherigen Privilegien und Handelsfreiheiten, sondern

fügte denselben noch neue Begüterungen hinzu. Hier¬

durch und durch noch mehrere glückliche Umstände begün¬

stigt, dehnten sich Rostocks Handel und Schiffahrt, die

vorher größtentheils nur nach den gegenüberliegenden

Schottischen Küsten, nach Dännemark, Norwegen und

England reichten, bald nach allen Gegenden Europas
aus, und mit Achtung sah man ihre Flagge an Frank¬

reichs, Portugals, Spaniens und Italiens Ufern wehen.

Eine Universität, die >419 gestiftet wurden**), machte

Rostock auch zu einer Schule der Künste und Wissenschaf¬

ten, und unter dem Schutze biederer Fürsten, konnte es

ihr bei ihren anderweitigen auswärtigen Verbindungen

nicht

(') Heinrich starb am 21 Jan. izry. Ihm folgte Albrecht n.
Kapser Carl IV. erhob ihn am 8 Jul. »348 wegen seiner
Heldentugenden und Verdienste um das teutsche Reich zu¬

gleich mit seinem Bruder Johann iv. feierlich zum Herzoge
von Mecklenburg, und die Herrschaft Mecklenburg mit Zu¬
behör, zu einem Herzogthum.

(**) Sie ist von den Herzögen Johann und Albrecht gestiftet,
und von dem Pabst Martin v. mit Ausnahme der theologi¬
schen Fakultät, welche erst von seinem Nachfolger Pabst Eu¬
gen iv. zugestanden wurde, bestätiget worden.
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nicht fehlen, sich als eine der bedeutendsten unter den

Städten des nördlichen Teutschlands zu behaupten. Aber

das Schicksal der Lander und Städte, dem Wechsel de§

Glücks unterworfen zu seyn, traf auch sie; Kriege und

innere Unruhen, die ihr die Reichsacht und den Päbstli-

chen Bann zuzogen, und wozu sich im Jahre 1451, auch

eine verheerende Pest gesellte, gaben ihr den ersten mäch¬

tigen Stoß, so daß ihre schon zu einer so hohen Stuffe
des Glücks emporgekommene Handlung anfing zu fallen,

und noch war das fünfzehnte Jahrhundert nicht völlig

abgelaufen, als die schönen Tage von Rostocks Flor schon

verschwunden und Handlung und Reichthum im tiefen

Sinken waren. Doch hatte die Stadt bis zum Jahre 1480

ihre ursprünglichen Freiheiten noch immer zu erhalten ge¬

wußt, als nachgerade die Herzöge von Mecklenburg an¬

fingen, verschiedenes von ihr zu verlangen, das ihrer Frei¬

heit und Verfassung zuwider war. Dieses machte, daß

die Rosiocker, der Freiheit und einer größer» Unab¬

hängigkeit gewohnt, aufs neue dem Geiste der Wider¬

setzlichkeit folgten. Bis ian die errichteten Erbverträge
lebten sie von nun an mit ihren Landesherren in
einem beständigen Streite, und durch wüthende Fakzio-

nen und blinde Partheisuchc geleitet, herrschten im In¬
nern Spaltungen und Uneinigkeiten, die mehrere Mahle

in förmliche Empörungen ausarteten. Nothwendig

muß¬



mußten durch diese widrigen Vorfälle, und durch die vie¬

len anderen Stürme und Unfälle (*), die sie, da das

Unglück selten ungepaart geht, während dieser Zeit abzu¬

halten hatte, ihre Kräfte gelähmt werden, aber von der

Natur glücklich situirt, wurde sie doch nicht erschöpft.

Daher konnte sie sich auch unter der landesväterlichen

Regierung ihres jetzigen Fürsten, des Herzogs Friedrich

Franz, und besonders seit dem am izten May 1788 mit
Demselben abgeschlossenen grundgesetzlichen neuen Erbver¬

gleiche, in welchem die Erbverträge vom Jahre 1573 und

*58 -
1 , so wie die Convenzion vom Jahre 1748 in allen

Punkten bis auf einige wenige Abänderungen, bestätiget

wurden, sehr bald wieder erholen. Die Universität zu

Bützow, ward wieder nach, ihrem Mutterorte verlegt,

Wissenschaften, Schiffahrt, Handel und eine bessere Kul¬

tur begannen von neuem aufzublühen , und unter den

Seegnungen des Friedens kehrten Glück und städtische

Wohlsarth in Rostocks Mauern zurück.

Name.
' §. 2.

In den Mecklenburgischen Urkunden vom zwölften,

dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert, so wie auch

auf

(*) Z. B> Me Zerrüttung der Hansestädte , der unglückliche

dreißigjährige Krieg, die Auswanderungen, die große

Freuersbrunst (u Aug. 1677), der schwedische Zoll zu

Warnemünde, der siebenjährige Krieg u. s. w.



auf einigen alten Steinen, Münzen und dem ältesten

Stadt-unbllniversitats-Insiegel, finden wir, daß Ro¬

stock in den ältesten Zeiten Aozstock oder auch Ro;-

stogk (*) geschrieben worden sey.

Sicher ist dieser Name Slavischen oder Wendischen

Ursprungs, und aus den Worten Zso; und Stogk oder

Stock zusammengesetzt. Nach den meisten Schriftstellern

soll dieses eine Theilung von Wassern anzeigen, weil die

Stadt zwischen zweien Armen der Warnow gelegen habe:

allein dieses entspricht weder der wirklichen Ortsbeschaf¬

fenheit (**), noch dem Sinne der Worte selbst; indem

das wendische Ro; einen Zusammenfluß oder eine Menge

von Wasser', und Stogk oder Stock einen Stillstand

oder eine Niederlassung wandernder Völker bezeichnet,

mit«

(*) In einigen Urkunden licsct man auch Rodestock, Rozstke.

Ob dieser Ort, als derselbe noch keine Stadt war, also vor

Primilav's Zeiten, einen andern Namen gehabt habe, ist

ungewiß. Ptoiemäns nennt ihn zwar Laceburg , und die

Gegend desselben heißt nach Mareschalk und andern Geschicht¬

schreibern das Land Lacinien, welches von jenem großen

wendischen Völkerstamme, welcher unter dem Namen Lu ci-

zier bekannt ist» und in dem heutigen Mecklenburg bis an

die Oder wohnte, abgeleitet wird; allein diese Meinung rnht

auf einem durchaus unsicher» Grunde, und ist bloß als eine

leere Hypothese anzusehen.

(**) Ein Ort, um welchen ein Fluß herumgeleitet worden, so

wie auch eine Halbinsel heißt im Wendischen woerrow.
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mithin der Name Rozstock soviel als eine Niederlassung,

«in Aufenthalt am Wasser bedeutet. Denn daß, wie ei-

nige meinen, der Name Rostock Teutschen oder Gachfl-
schen Ursprungs sey, wo Stock ein Geschlecht oder Hau»

fen heißt, und daher Rostock einen Ort, wo Pferdezucht

ist, andeute, ist mir eben so unwahrscheinlich, als die

Meinung, daß der Rosengarten v.or dem Steinthore, der

später als die Stadt angelegt worden ist, oder daß eine

rothe Seule, bei welcher die Fischer ihre Zusammenkünfte

gehabt haben sollen, oder die nach anderen dem wendi¬

schen Götzen Radegast gewidmet war, dazu Gelegenheit

gegeben habe.

Verfassung,
h. 3-

Rostock ist ursprünglich eine Munizipalstadt, welche ihr
Dasein sowohl als ihren Wachsthum und ihre ungemein

großen Vorzüge der Milde ihrer Fürsten zu verdanken

hat. Es herrscht in ihr eine glückliche Mischung der Mo¬

narchie, Aristokratie und Demokratie. Sie verehrt die

landesväterliche Gewalt, welche theils durch die Landes¬

regierung und theils durch das Hof- und Landgericht aus¬

geübt wird ; ihre obrigkeitlichen Aemter, werden von Ge¬

lehrten und Kaufleuten (*) verwaltet, und zu allen

wich-

(*) Das Rath-kollegium besteht seit verschiedene» Jahren, an¬

statt

/



wichtigen Stadtallgelegenheiten, wird auch die Bürger¬

schaft, mittelst ihrer Repräsentanten, der Hundert-Män¬

ner, zugezogen. Eben dieses Hundert - Männer'-Kolle¬

gium (.*) läßt auch die wichtigsten Administrationen durch

seine Mitglieder verrichten und nimmt an der Inspektion
I

und Rechnungsauft.ahme der mehrsten Departements

Antheil. Dabei hat die Stadt die Gerichtsbarkeit in der

allgemeinsten Umfassung (iurisdictio otnnimoda) und läßt
solche durch eigene besonders dazu niedergesetzte Departe¬

ments die in dem Qbergerichte, Kämmereigerichte, Wai¬

sengerichte, Geweddegerichte, Niedergerichte und Hospi¬

talgerichte bestehen, ausüben. Der Gerichtsfprengel der¬

selben erstreckt sich auf alle Bürger und Einwohner, in so¬

fern letztere nicht eximirt sind; denn außer jenen sind noch

folgende selbstständige und sowohl von der Stadt als un¬

ter einander unabhängige (**) Gerichtsstände in der

Stadt,
statt daß vormals mehrere gewesen, aus z Bürgermeistern,

wovon zwcp Gelehrte sind, und einer ein Kaufmann ist«

aus 2 Syndicis, 12 Rathglicdern, worunter vier Gelehrte

und acht Kaufleute, nebst einem Protonotär, einem Secre-

tär und einem Kopisten.

(*) Diese-- Kollegium ist jetzt in zwei Quartiere getheilt, und

sitzen 50 Brauer und Kaufleute in dem ersten und 50 Ge¬

werker in dem zweiten Quartiere , und zwar in zwei ver¬

schiedenen Zimmern; ein jedes hat seinen eignen Syndikus,

Secretar und seine eigene Aktenregistratur.

('*) Nur von dem Klostergerichte kann an die Herzog!. Jnstitz-

kanzlcp appellirk werden.



Stadt, beten Sprengel aber so vertheilt sind, daß nicht

leicht eine Collision unter einander entstehen kann, nam-

lich: die Herzogliche Justitz-Kanzle,), das Herzog!. Con-

sistorium, das Akademische Gericht, das Militärgericht,
und das Klostergericht.

Die Polizeiangelegenheiten werden von dem Magi¬

strate , der auch mit Zuziehung der Bürgerschaft das

Recht hat, Polizeiverordnungen zu machen, welchen auch

die Epimirten, in so weit sie zur allgemeinen Sicherheit

und zur Beförderung der Gesundheit der Einwohner ab«

zwecken, sich unterwersen müssen, ausschließlich besorgt.

Stadtgebiet und Stadtfeld, dessen Boden
und Kultur.

§. 4 .

Die Stadt Rostock hat aber nicht allein wegen ihrer
Verfassung, sondern auch wegen ihrer ansehnlichen Besi¬

tzungen einen eminenten Vorzug vor allen übrigen Städten
Mecklenburgs. Sie besitzt, außer einigen schonen Waldun¬

gen, worunter sich besonders die zwei Stunden von ihr ent¬

fernte längs der nordwestliche» Küste des Landes liegende

Rostocker Haide (*) auszeichnet, dein Flecken und Hafen

Warnemünde (**) und mehreren Pertinenzien, fünf und
dreis-

(*) Die Rostock» Haide ist eine und eine halbe Meile lang und
eine Meile breit, und enthält hart- weich- und Bruchholz.

(**) Warnemünde hat 194 Wohnungen.



dreißig Dörfer und Landgüter, die theils derKammere-

und theils den Hospitälern und milden Stiftungen znge»

hören, und deren Ertrag, besonders bei den jetzigen ho»

hen Verpachtungen, wie aus folgendem Hufenbestande (*)
schon abzunehmen ist, sehr bedeutend seyn muß:

Die städtischen Kämmerei)-
Güter Bartelsdorff, Kes¬

sin und Bentwisch . .
Kassebohm mit Zubehör
Gragetopshvff . . .
Wittershagen . . .
Rövershagen mit Zubehör

Des Hospitals zum heil. Geist
Güter .

• * » » St. Georg
Güter .

Des Klosters zum heil. Kreuz
Güter .

Des Pastorats St. Jacob
Güter .

Zusammen .

steuerbarer Hufenbestand.

Hufen, Scheffel. srstel

7l 64 i
9 27 17

2 il 16

5k 47 6

2 »z 8 II

22 74 25

17* 7 29

6| 43 18

3 < 23

95 96 18

Me diese Dörfer und Güter, sind in der beßten

landesüblichen Kultur, in einetn Bezirke von zwei Meilen

im

(*) Die Hufe gesetzlich zu y.o steuerbare und 300 steuerfreie,

mithin zu üov Scheffel Aussaat gerechnet.



im Durchmesser von Rostock begriffen, und machen in
Verbindung mit einigen wenigen Domanial-und Ritter-

schaftlichen Gütern, den sogenannten Rosiocker District

ans. Hierzu kommt nun aber auch noch das ebenfalls

nicht unbeträchtliche,, und in physisch-medizinischer Hin¬

sicht uns besonders interessirende Stadtfeld.

Der größte Theil des in Kultur befindlichen Ackers

liegt außerhalb dem Kröpeliner-und Steinthore. Diese

gesammten Ländereien machen gleichsam ein einzelnes,

zusammenhangendes Gebiet, das aber in viele Parcelen

getheilt ist, aus. Ein ungleich geringerer Theil Ackerland

liegt vor dem Petrithore, doch ist dieses im vorigen Jahre
bei Verpachtung von Bartelsdorff, mit 2400 GR, welche
davon abgenommen wurden, vermehrt worden.

Auch ist der Flächeninhalt des ungemein fruchtbaren
wiesengrundeo sehr ansehnlich. Zwischen den, vordem
Kröpeliner - und Steinthore befindlichen Ackerstücken, lie«

gen mehrere einzelne Wiesenflecken, die, bei besserer Nu¬
tzung, noch ungleich mehr Futter geben würden, als itzt

davon geworben wird. Ansehnlicher sind die großen an¬

einander hängenden Wiesendistricte längs der Warnow
vor dem Petri-Mühlen - und Steinthore. Diese sind
zwar zum Theil den Ueberschwemmungen ausgesetzt, wenn
die Warnow aus ihren Ufern tritt, allein sie würden

den-



dennoch viel ergiebiger seyn, wenn sie mit den schädliche»

Viehtriften verschont würden.

An einzelnen kleinen Gärten giebt es hier eine

große Menge. Diese kleinen Flecke Landes werde»

unleugbar am wirthschastlichsten benutzt, und man muß

es sowohl den Eigenthümern als Miethleuten derselben

zum Ruhme nachsagen, daß sie sich bei der Kultur der¬

selben viele Mühe geben, indem einige, besonders die in

der Gegend des Faulen-Thors wohnenden Bürger, die

sich eigentlich Gärtner nennen, Milchvieh halten, wo.

durch sie hinreichenden Dünger gewinnen, der mit vieler
Beschwerde, jenseits der Warnow nach der Gegend von

Karlshoff, wo viele dieser Leute ihre Gärten haben, zu

Nasser hintransportirt wird. Andere, die nicht Vieh

halten können, kaufen sich Dünger, oder sammeln de»

Straßenmist. Daher fehlt es auch in Rostock an den

gewöhnlichen Gemüsen nicht, aber mit den feineren Gar¬

tengewächsen , als Melonen, Ananas u. s. w., imgleiche»

mit den recht frühen, auf Mistbeeten getriebenen Gewäch,

sen, scheint man hier entweder nicht recht bekannt zu

seyn, oder es fehlt auch an Vermögen und Willen dazu.

Mehr wird auf Obstkultur gehalten, und man zieht hier

manche feine und wohlschmeckende Obstsorten, wozu be¬

sonders die hiesige Schiffahrt sehr ermuntert



Außerdem giebt es aber auch, leider! um Rostock

noch viel ödes, ungenutztes Land, auf welchem

manche fleißige Familie noch ihr Fortkommen finden

würde. Die große Strecke Landes von der Zingel deS

Steinthors bis an den Dallwitzer Hof, die itzt zu einer

armseligen Thier-Promenade dient, und mehr als drei

Last Aussaat eines sehr guten Mittelbodens beträgt,

könnte leicht zu einer Meierei umgeschaffen werden, die

wegen der Nähe der Stadt gewiß einträglich seyn würde.

Ein noch größerer Distrikt liegt vor dem Kröpeliner

Thore, vom Jungfernteiche rechts der Doberanschen Land¬

straße angerechnet, bis zur Kritzmoer Scheide hinab, auö

welchem man ein ganz beträchtliches Landgut machen

könnte. Zwar ist dieses nur ein leichter, sandiger, mit

Haide bewachsener Boden, aber die Nähe der Stadt

und eine gute Kultur, würden auch hier das ihrige thun,

wie 30000 DR dieses Landes, welche nach langen De-

liberationen jetzt an die Barnsstorffer, Biestover und

Klein-Stover Bauern verpachtet sind, und in diesem

Jahre mit dem schönsten Getraide prangten, zur Genüge

beweisen. Dagegen ist das Land von der Jungfermühle

an gerechnet mit dem ganzen Windmühlenberge bis zur

Zingel des Kröpelinerthors schon seil mehreren Jahren

parcelirr. Es ist hier nicht nur eine Menge kleiner Ge¬

müsegärten angelegt, sondern auch eine stark bebaute

Vor-



Vorstadt entstanden, die mit jedem Jahre sich immer

mehr erweitert.

Sämmtliche Aecker, Wiesen und Gärten des Stadt«

feldes gehören theils der Stadtkämmerei , theils den

Hospitälern und Kirchen, und theils sind sie Eigenthum

von Privatpersonen, die nach der hiesigen.Verfassung als
Rostocksche Bürger recipirt seyn müssen- Daher kann

ein excmptus hier kein Grundeigenthum acquiriren, selbst

kein Wohnhaus in der Stadt, wenn er nicht civis lio-

iTorarius wird. Wer also keinen eigenthümlichen Acker

hat, oder wer da glaubt, daß er an dem seinigen nicht
genug hat, der pachtet solchen von den Kommunen oder

von Privatpersonen, und bezahlt jetzt bei öffentlichen Li¬

zitationen den hiesigen Morgen, der 300 DR haben soll,

mit 8, lv, 12 bis 26 Reichschaler jährlicher Miethe/
je nachdem die Güte des Bodens verschieden ist, oder

so wie der Acker näher oder entfernter von der Stadt
liegt. Man sollte daher glauben, daß diese Miethe eine

recht ausgezeichnete Kultur, oder theure Gewächse zue
Folge haben würde, allein beides ist nicht der Fall. Nur
wenige wohlhabende Ackerbesitzer bestellen ihr Feld so wie

es seyn sollte, auch wird nichts als gewöhnliches Ge-

traide gebaut, außer daß zwischendurch mit Kartoffeln
abgewechselt wird. Bei der Stadtkämmerei und bei den

übrigen Kommunen, ist überdies noch immer der, alle

B 2 gute
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gute Kultur vernichtende Gebrauch eingeführt, daß die

Aecker nur auf sechs Jahre verpachtet werden; der neue

Pächter erhält also immer ein mageres, ausgesogenes

Land, und sorgt treulich dafür, daß er es seinem Nach¬

folger noch ausgesogener überliefert. Dies ist desto un¬

verantwortlicher, da das hiesige Stadtfeld kein in Schlä¬

gen abgetheiltes geschlossenes Feld ist, wodurch dem Acker¬

bauer die Hände gebunden werden, sondern ein jeder

kann mit seinem Flecken Landes machen, was er will.

Was aber freilich am mehrsten den Muth, auch des em¬

sigsten Ackerwirths lähmt, und ihn besonders scheu ma¬

chen muß, durch Kleebau, behackte Früchte und durch

eine ordentliche Wechselwirthschaft die Fruchtbarkeit der

Aecker zu heben, oder auf eine bessere Weise die Wiesen

zu kultiviren, das ist der gänzliche Mangel an einer be-

hörigen Ackerpolizei.

Die Güte, des, als Getraideland in Kultur befind¬

lichen Ackers ist übrigens sehr verschieden. Der frucht¬

barste Boden ist vor dem Steinthore, rechts an der Land¬

straße die zum Sandkruge führt. Dieser zieht sich hin¬

ter der Oberbleiche, um Stallmeistershof bis zum Pfeifen¬

teich und von dort bis zum grünen Wege herum. Dieser

Acker trägt durchgehend^ Wachen und große Gerste.

Von dort bis zum Schevenberge nach der Dvberanschen

Landstraße und so bis zur Vorstadt des Kröpelinerthors

fälst
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fällt der Acker mehr ins sandige, ist aber immer noch

ein sehr guter Mittelbodcn. Von eben dieser Beschaffen¬

heit ist auch der Acker vor dem Petrithore. Vom Sche¬

venberge an, bis zur alten und neuen Damerow herab,

fallt er, doch mit einzelnen Ausnahmen, sehr schlecht

und man sieht hier nicht nur entblößte Sandstrecken, hin

und wieder mit Eisen-und Thonschiefer gemischt, son¬

dern auch unfruchtbaren Haidegrund.

Ucberhaupt befinden sich um Rostock nachstehende

das Stadtfeld ausmachende Ländereien (*):
i. An Aecker die in Kultur sind:

») Zwischen dem Kröpeliner- und Steinthore (**)
264049 DR.

b) Vor dem Petrithore (***) . 21670 „

285719 ÜR-

(*) Das hiesige Stadtfeld ist im Jahre 1742 von dem Inge¬

nieur Rsreema,,,, vermesse» worden. Die von ihm damals

verfertigte große Karte ist auf dem Rathhaufe befindlich,

und das darüber von ihm gemachte Feldregister ist noch

jetzt die Norm, nach welcher in vorkommenden Fällen und

bei Grenzstreitigkeiten entschieden wird.

(**) Hierunter ist auch der seit dem vorige» Jahre knltivirte

Theil der Damerow mit begriffen.

(***) Mit Inbegriff des von Bartelsdorff im vorigen Jahre ab¬

genommenen Ackers.



2. All Wiesen.
->) Einzelne größere und kleinere Wiesenflecke,

die zwischen den Ackerstücken desKröpeliner-

und Steinthors zerstreut liegen . 11044 DR.

b) Wiesenland und Weidekoppeln längs der

Warnow vor dem Steinrhore . . 35972 „
c) Wiesen am Petrithore . . 37583 „
ü) - - gm Mühlenthope « . » 2767z

H 2274 QR.

Z. An Garten.
») Am Stein-und Kröpelinerthore « 50932 k3R.

b) Am Petrithore . . , 13438 ,,

64370DR,

4. Gemeine Weide.
a) Vor dem Kröpeliner Thore . 146702IÜR.

b) Vor dem Steinthore . . 15274

ibi97ü>I>R.

Wiederholung.
1. An knltivirtem Acker . . 285719HIR'

2. An Wiesen . ♦ . 112274 „
3. An Gärten . . 64370

4. An Gemeine Weide . . 161979

Total-Inhalt . 624339^,
Geo-
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Geograph ische Lage und Ansichten der Stadt.

§. 5 -

Die Stadt selbst liegt an dem Ufer eines fischreichen

und schiffbaren Flusses, welcher die Warnow heißt, und

von welchem sie vsi- und nordwärts gleich einer Halbin¬

sel umgeben ist.

Ihre geographische Lange beträgt nach des Herrn

Professors Hecker Berechnung 30 Grad und die geogra¬

phische Breite oder Polhöhe 54 Grad, 5 Minuten, 45 Se¬

cunden. Beide Bestimmungen kommen wemgstens der

Wahrheit am nächsten; genauere sind bis jetzt aus Man¬

gel hinlänglicher Beobachtungswerkzeuge nicht zu erhalten

gewesen.

Sie ist mehr lang als breit, und ihre Form ähnelt

einem Parallelogramm, das sich von Osten nach Westen

zieht. Gegen Süden liegt sie hoch, nach Norden aber

gegen den Strand hin, niedrig, daher auch die schädliche¬

ren Südwinde größtentheils über die Stadt weggehe»,

«sdie über das Meer kommenden Nord- und Ostwinde hin¬

gegen, die Straßen ungehindert durchstreichen, und da¬

durch sehr vieles zur gesunden Beschaffenheit der Stadt

beitragen können.

Der Grund und Boden, auf welchem Rostock ge¬

baut ist, zeigt eine große Verschiedenheit. In einigen

Gegenden ist er lehmigt und hart und in anderen mehr

oder
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oder weniger sumpfige und weich ; letzteres gilt besonders
von dem Klosterhvfe, dem Hopfenmarkte, der Schwan-
schenstraße, der Königssiraße, Kistmacherstrafie, der Blut-
siraße, dem Heil. Geist-Hofe, der Möncherstraße, der
Gegend des Waisenhauses, der Hartenstraße, der großen
Beckerstraße, der Weißgerberstraße, der Wollenweberstraßc,
dem Herrenstalle, der Gegend des Mühlenthors, und dem
Fischer- Gerber- und Küterbruch, daher auch hier das Fun¬
dament der Häuser auf Pfählen ruht. Harten und
lehmigten Boden hingegen findet man unter andern in
der Kröpelinerstraße, io Fuß, auf dem Bufferbard y Fuß,
in der Langenstraße 0 Fuß, in der Fischerstraße 8 Fuß,
in der Grapcngießerstraße 6 Fuß, in der Badstöberstraße
7 Fuß, in der Schnickmannssiraße 8 Fuß, in der Wock-
renterstraße 9 Fuß, in der Lagerstraße 10 Fuß, auf dem
Borgwall 12 Fuß, in der Kosfelderstraße iZ Fuß, beider
Marienkirche 12 Fuß, am neuen Markte 13 Fuß, am
Beguinenberge 6' Fuß, in der Wasserstraße 10 Fuß und
am alten Markte rz Fuß tief (*).

Diese

(*) Sv viele Mühe ich mir auch gegeben hebe, so war es doch
unmöglich , die Beschaffenheit des Bodens von allen Stras¬
sen z» erfahren; auch ist es wohl nicht nöthig zu bemerken,
das diese Angaben nur im Allgemeinen und nicht von einer
jeden einzelnen Hausstelle gelten können.



Diese verschiedene Beschaffenheit des Bodens scheint

indeß, wenigstens nach meinen Beobachtungen, auf das
Leben und die Gesundheit der Bewohner keinen merkli¬

chen Einfluß zu haben, indem theils die Gewohnheit,

und theils auch die beschriebene Lage der Stadt und die

günstigen Winde vor den sonst nachtheiligen Wirkungen

der ans einem feuchten Grunde gebauten Wohnungen,

sichern.

Die Gegend um Rostock bildet eine freie Ebene, die

weder durch Berge, noch durch große in derNähe befindliche

Waldungen, sondern nur durch kleine, sanft sich erhe¬

bende Anhöhen und leise Vertiefungen unterbrochen, und

mit Garten, Dörfern, Landgütern und kleinen Gehol¬

zen ausgeschmückt ist.

Nach Süden hin, sieht man die fruchtbaren Felder

von Große» Stove, Dallwitzhoff, Gragetopshoff, Sil¬
demow, Papendorf, Kavelsdorf, Hohen Schwarfs uni»

das anmurhsvolle an der Warnow liegende Sildemower

Wäldchen (*).
Freundlicher noch wird die Ansicht nach Osten, wo

die Warnow durch üppige Wiesen sich zu ihrem größer»
nördlichen Bette hinschlängelt, und oberhalb derselben,

gleich einem sanft sich erhebenden Amphitheater in ver-

schie-

(») Slldemower Lieb.
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schiedenen Entfernungen Kessin, Kassebom, Roggentin,

Jckendorf, Broderdorf, Pastow, Neuendorf, Bentwisch,

Großen Kussewitz, Rickthal, Bartelsdorf und mehrere

dazwischen liegende Baumgruppen dem Auge sich zeigen.

Ungemein schön ist die Landschaft, die sich nach Nor¬

den hin ausbreitet. Im Vordergründe sieht man die unmit¬

telbar längslang der Stadt vorbeifließende mit Schiffen

und Böten bedeckte und bei Warnemünde in die Ostsee

sich ergießende Warnow; jenseits derselben an ihrem bo¬

genförmigen saatenreichem Gestade, liegt zur Rechten

Karlshof und Dierkow, in der Mitte das Amt und

Kirchdorf Toitenwinkel nebst mehreren dazu gehörenden

Dörfern und kleinen Gehölzen; zur linken der Fahrkrug,

von welchem sich ein kleiner mit Tannen bewachsener Hü¬

gel bis nach Gelsdorf erstreckt, und ganz im Hinter¬

gründe, in einer Entfernung von zwei Stunden, erblickt

man von ein Paar Stellen des Walls, namentlich von

der Dreiwalls-Batterie, so wie auch aus mehreren hoch

und freiliegenden Hausern Warnemünde und das Balti¬

sche Meer, an dessen Gestade sich nordwestlich jener große

für Rostocks Einwohner unschätzbare Wald, die Rosiocker

Haide hinaufzieht und den Horizont begrenzt.

Etwas beschränkter ist die Ansicht nach Weste«, wo

der Boden sich allmählig erhebt, und besonders bei Dobe¬

ran anfängt wirkliche Hügel zu bilden, aber doch die

tu-



»»nächst an dem westlichen Ufer der Warnow liegenden

Dörfer Lichtenhagen, Großen Klein, Schmarl, Marien¬

ehe (*), Bramow, das von unserm Herrn Professor

Rarsten geschaffene Neuwerder , so wie auch das kleine

Lustwäldchen zu Mönkweden und die immergrünen Bra-

mower Tannen, das Auge auf eine interessante Weise

ergötzen.

Auch hat Rostock vor den meisten der übrigen Städte
Mecklenburgs den großen Vorzug, daß keine bedeutende

Sümpfe oder stehende Land-Seen (**) die Luft verpe¬

sten; denn die vor dem Stein-und Kröpelinerthvre lie¬

genden Teiche, als der Jungfernteich, Vögenteich, Pfei¬

fenteich und der Poggenpohl sind zu entfernt und zu klein,

als daß daraus ein Nachtheil der Gesundheit für Ro¬

stocks Bewohner erwachsen sollte, und die vor dem Pe-

tri - und Mühlenthore belegenen tiefen Stellen, sind ei¬

gentlich Wiesengrund, der, wie auch die Erfahrung lehrt,

durch einige Bearbeitung sich leicht in Gartenland ver¬

wandeln läßt.
Schon

(*) Marienehe oder Marienäe (Oomus legi» Mariae) war vor¬

mal« »Ine Karthause, welche izy6 von dem Bürgermeister

Winold Baggele und dessen Frau Marie Burken erbaut

wurde. Im Jahre 1566 ward sie wieder niedergerissen, und ist

jetzt ein unter dem Herzogl. Tinte Doberan stehender Pachthosi

(") Wie z. B. bei Güstrow, Wahren, Parchim, Schwerin,

Witzmar , Vützviy, Srcrnberg «• s- w.
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Schon aus dem bisher Gesagten ergiebt sich, daß

. unsere Scadt im Allgemeinen eine sehr gesunde Lage

habe. Sie liegt unter einem gemäßigten Himmelsstriche,

keine Berge und nahen Wälder legen dem freien Luftzuge

Hindernisse in den Weg; die der Gesundheit günstigeren

Nord-und Qstwinde vernichten oder vermindern die An¬

lage zu epidemischen Krankheiten und verscheuchen die

schädlichen Dünste; ein kultivirter, fruchtbarer Boden

und die vorbeifließende Warnow erfrischen durch ihre Aus»

dünstungen die uns umgebende Atmosphäre.

Stadtthore. Stadtgraben. Wall.
$. 6 .

Vier Thore , das Petri - Mühlen - Stein - und Krö»

peliner-Thor, und eben so viele nach Außen befindliche

Zugbrücken öffnen von der Landseite den Eingang zur

Stadt, und zwölf Thore, als die Ausgänge eben so vie¬

ler so genannten Strandstraßen, nämlich das Fischer-

Grapengießer - Badstüber - Schnickmanns - Wockrenter-

Lager- Borgwall- Kosfelder - Mönker - Herings - Fanle-

und Wendenthor, den Eingang von der Wafferseite oder

dem Strande (*). Des Abends, nach Sonnenunter¬

gang,

(•) Vor Zeiten hat Rostock sieben Landthore gehabt, wovon

das Schwansche und das Bramowsche, die gegenwärtig nur

zu der Promenade auf dem Walle führen, »och Ueberbleib-

sel sind.
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gang, werden sämmtliche Thore geschlossen, doch kann

bis um zehn Uhr gegen Erlegung eines beliebigen Sperr-

geldes, als ein Benefice der Thorwache, ein jeder aus

und eingelassen werden. Nach zehU Uhr aber, werden

die außerhalb den Thoren befindlichen Zugbrücken aufge»

zogen, sämmtliche Schlüssel nach der Hauptwache gebracht,

und ohne Anzeige daselbst, der Regel nach, niemand we¬

der aus noch eingelassen.

Die ganze Süd- und Westseite der Stadt, vom

Mühlenthor an bis an den Strand über das Stein - und

Kröpelinerthor, ist mit einem doppelten hohen Walle und

einer ungefähr 24 bis 30 Fuß hohen Mauer umgeben.

Die Nord - und Westseite hat keine Walle sondern nur

eine Mauer, ausgenommen daß beim Petrithore noch ei»

nige unbedeutende Ueberreste von Fortificationswerken zu

sehen find, und ein Theil der Nord- oder Strandseite,

statt einer Mauer, von einer Wand von Häusern be¬

grenzt wird. ■ ' -

Ein ganz kleiner Theil der Stadt, welcher zugleich

der niedrigste und östlichste ist, und aus dreien parallel

neben einander laufenden Gassen, dem Küter-Gerber«

und Fischerbruch besteht, liegt außerhalb der Stadtmauer,

und steht mit derselben nur durch einige darin befindliche

Oeff-
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%
Oeffnnngen oder Thore, das Küter- Gerber - und Mühlen¬

thor in einer unmittelbaren Verbindung (*).
Der Wall ist mit einer fortlaufenden Reihe schöner

Linden besetzt und gewährt einen ungemein schönen Spa-

, tziergang. Auf dem untern Theile, welcher der Stadt¬

mauer zunächst liegt, kann gefahren und geritten werden,

doch ist solches zur Schonung des Weges nur von Ostern

bis Michaelis erlaubt, und der obere Theil desselben, zu

welchem mehrere bequeme Stuffen hinaufführen, und von

welchem man zugleich eine freie und trefliche Aussicht in

die weite Ebene hat, wird hauptsächlich von Fußgängern

benutzt, für welche auch an verschiedenen Stellen Bänke

und Lauben angebracht worden sind.

Der Stadtgraben ist ansehnlich tief , sieht, vom

Mühlenthor an bis an das Steinthor mit der Oberwar-

now, die in denselben hineingeleitet ist, in Verbindung,

und wird durch die Verpachtung an einen Fischer öko-

'Uomisch benutzt. Vom Steinthor bis an das Kröpelini-

sche Thor, findec keine solche Vereinigung statt, von hier

ab aber wieder mit der Unterwarnow. Außerdem befin¬

det sich auf dem Walle selbst, bei der Drei-Walls-Bat¬

terie , em mit einer dichten Hecke eingefaßtes Wasser-

Baßin, welches 245 Fuß im Durchmesser hat, und die

Drei-

0) Siehe oben S. r.



Dreiwallskuhle genannt wird; so wie neben dem Walle,

dicht an der Mauer, zwischen dem Stein-und Kröpelin»

sehen Thore, ein langer trockner Graben, der nie mit
Wasser angefüllt, sondern mit Futterkrautern bewachsen

ist, und wovon ein Theil zum Scheibenschießen unserer

Einwohner gebraucht wird.
Die Aufsicht über diese Umgebungen der Stadt (*)

ist einem besondern Departement, den Wallherren, über»
• tragen, und ich kann nicht umhin zu bemerken, daß sei»

hige sich sowohl durch die Erhaltung und Verbesserung

derselben, als auch besonders durch die alljährliche Rei»

nigung der Stadtgraben, um das Publikum sehr verdient

machen. Nur wäre zu wünschen, daß künftig die Stadt»

mauer nicht mehr weiß angestrichen werden mögte, weil

diese blendende Weiße, zumal wenn die Sonnenstrahlen

darauf fallen, den Augen,. die hier Stärkung und Er»

guickung suchen, so äußerst schädlich ist.

Eintheiln ngund Größe der Stadt.
$- 7-

Rostock besteht aus der Stabt selbst uud aus vier

Vorstädten.

Die

<*) Von dem Strande wird in der Folge noch geredet werde».



Die Stadt wird eingetheilt:

1) In die Alt- Mittel- und Neu-Stadt. Oie Alt¬

stadt liegt östlich, begreift das St. Petri, St. Nicolai

und St. Catharinen Kirchspiel, und geht bis an die

Grube. Die Mittelstadt, in welcher die St. Marien-
und Sti Johanniskirche liegen, erstreckt sich von hieran-

bis an den sogenannten breiten Stein. Beide Theile

sind durch vier massive steinerne und drei hölzerne Brü¬

cken mit einander verbunden, und enthalten eine ziem¬

lich gleiche Menschenzahl. Die Neustadt macht den

übrigen, größten und bevölkertste» Theil aus, und hat

drei Kirchen, die St. Iacobi, Heil. Geistund die Kreutz-

Kloster-Kirche.

2) In eilf Fahnen, wovon eine jede wieder aus vier

Korporalschafcen besteht. Diese beziehen sich nämlich auf

die bewaffnete Bürgerschaft, welche bei Feuersbrünsie»,

Aufständen, oder auch feierlichen Gelegenheiten u. s. w.

auf Anordnung des Magistrats unter das Gewehr tre¬

ten muß.

Was die Größe der Stadt in ihren Ringmauern

anbetrifft; so enthält ihr größester Durchmesser von der

Stadtmauer des Kröpelinerthors bis zur Stadtmauer

des Petrithors gerechnet 4672 Fuß oder 292 Ruthen (*),
und

(*) Auf eine Ruthe werden nach hiesiger Maaße 16 Fuß und

auf einen Fuß 13 Avlle gerechnet.



>0OC= 33

und der kleine Durchmesser oder ihre Breite von der

Stadtmauer am Schießhause, bis zum Lagerthore

2162 Fuß oder 1Z5 Ruthen, sie ist also mehr als noch

einmal so lang als breit. Der Umfang beträgt f 1972 Fuß
oder 748 Ruthen, 4 Fuß, und der Inhalt ihrer ganzen

Fläche 8622890 üFuß ober ZzbZz i^k.

Straßen und Häuser der Stadt.
$. 8.

Man zählt in Rostock iz6 bewohnte Straßen, deren

Namen an den Ecken derselben bemerkt sind. Die mei¬

sten haben eine der Höhe der Hauser sehr angemessene

Breite. Sie sind weder zu eng noch zu breit, sonder so,

daß dadurch eine gute Temperatur und Bewegung der

Luft unterhalten wird; denn zu breite Straßen sind der

Sonnenhitze zu sehr aiisgesetzt, indem kein Schalten die

einfallenden Sonnenstrahlen abkühlt, und die Luftmasse

in denselben ist zu groß, um sich gehörig bewegen zu kön¬

nen, sowie hingegen die zu engen Straßen düster sind,

immer viel Feuchtigkeit und Unrath enthalten und im Ver¬

hältniß zu den Wohnungen zu wenig Luft aufnehmen, die

denn bei einer anhaltenden Winostille leichter verderben

kann; doch sind auch die wenigeren engen Gassen Rostocks

dergestalt gelegen, daß beständig ein freier Durchzug der

Lnft in ihnen statt findet.

C ' Rur
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Nur sehr wenige sind schnurgerade, und da der Bo¬

den , auf welchem Rostock steht, überhaupt höckricht ist,

so findet man auch in mehreren Gegenden Straßen,

welche mehr oder weniger bergauf und bergab lanfen; in¬

deß so haben sie wegen ihrer Geräumigkeit und der Net¬

tigkeit der Hauser, einige wenige Nebengassen ausgenom¬

men, doch ein freundliches Ansehn, welches auch jedem

Fremden oder Durchreisenden auffällt. Sie sind sämmt¬

lich gepflastert, und ein jeder Bürger oder Einwohner ist

verpflichtet (*), die schadhaften Stellen vor seiner Woh¬

nung , auf erste Ankündigung der Kämmerei , alsobald

ausbessern zu lassen. Da ersteres aber oft übersehen,

auch die Ausbesserung gewöhnlich nur oberflächentlich ge¬

schieht, so ist leicht zu begreifen, daß bei dem Fahren der

vielen Korn- Holz- und Strandwagen, das Straßenpfla¬

ster, das ohnehin noch nach der alten Weise schlecht gelegt

ist, nicht sonderlich seyn kann. Zu beiden Seilen des Fahr-

weges ist eine Rinne, wovon einige das Wasser und die ,

darin sich sammelnden Unreinigkeiten dem Strande zu,

in die Warnow, und einige nach der Grube in die da¬

selbst angebrachten Schlammkisten, die von Zeit zu Zeit,

von besonders dazu bestellten Leuten gereiniget werden,

hin-

(*) Gassenordnung 1779. 5 . r. 2. Für die Ausbesserung der

Märkte und öffentlichen Plätze sorgt die Kämmerei selbst.

Ebendaselbst §. 18 .



hinführen. Da aber der nördliche Theil der Stadt, in

welchem die Strandsiraßen liegen, sehr abhängig ist, und

zur Winterzeit, wenn das Wasser gefriert, nicht hinläng¬

lich und nicht frühe genug für das Aufeisen dieser Rin¬

nen gesorgt wird, so werden dann sehr häufig sowohl diese

wie auch einige andere Straßen, vorzüglich durch das aus¬

fließende Mülj-und Kühlwasser der vielen Brau-und
Brennereien überschwemmt und mit glattem Eise bedeckt.

Daher vergeht auch fast kein Winter, in welchem nicht

mehrere Menschen auf diese Weise zu Schaden kommen

und sich die Gliedmaaßen zerbrechen.

Vor den meisten Häusern ist ein Fußgang (Fliesen«

gang), der mit Sandsteinfliesen oder auch mit kleinen

Feldsteinen ausgelegt, und mit Ketten oder eisernen

Stangen so eingeschlossen ist, daß nur nach vorn ein Ein«

Hang zum Hause offen bleibt. Eine solche Einfassung ver«

schafft zwar dem Bewohner des Hauses eine gewisse Be,

' quemlichkeit, und macht ihn mehr zum Herrn vor seiner

Thür, aber das ganze Publikum verliert dabei, denn

die Fußgänger müssen nun beständig auf dem rauheren

Fahrwege, der, wie wir in der Folge sagen werden, sick-

eben nicht, durch Reinlichkeit, sondern vielmehr durch Un¬

flätereien auszeichnet, gehen, und der Unbequemlichkeit,

den kommenden Wagen auszuweichen, welches bei dem

polizeiwidrigen schnellen Fahren derselben oft Mit Gefahr

C 2 ver«



verbunden ist, sich unterwerfen. Gern gebe ich es zu,

daß bei der hügelichten Lage der Sradt es mit manchen

Schwierigkeiten verbunden seyn mögte, diese Fliesengange

oder Trottoirs durchweg fortzuführen, welches auch, weil

in den meisten Straßen zwischen der Rinne und den Hau¬

sern ein ansehnlich breiter Zwischenraum ist, nicht einmal

nöthig wäre, wenn dieser nur gut und nach der heutigen

bessern Bauart gepflastert würde, aber von Ruhen würde

es doch seyn, wen» ein Polizeigesetz den Hausbewohnern

es zur Pflicht machte, diese Fliesengänge wenigstens an

den Seiten nicht mit eisernen Stangen oder anderen

Befriedigungen zu verschließen, damit auch dieser Weg an

den Häusern entlang, von dem ganzen Publikum benutzt

werden könnte.

In einigen Straßen und vor einigen Häusern sind

Bäume , meistens Linden , Roßkastanien und Wallnuß-

baume gepflanzt, welche die Bewohner des Hauses zwar

vor den Strahlen der Sonne schützen, aber doch manche

Nachtheile haben; denn nicht nur, daß sie die freie Ansicht

der Straße unterbrechen, so verhindern sie auch den

wohlthätigen Einfluß des Sonnenlichts; sie verhindern

den freien Luftzug; bei stürmenden Winden vermehrt

das Geräusch ihrer Blätter das Schreckhafte des

Sturuis, sie begünstigen die Feuchtigkeit der Häuser und

verderben, besonders in der Blüthezeit und wenn im
Spät-



Gpätjahr die Blätter abfallen, die Luft. Wie es scheint,

so fangt man auch schon an, den Nachtheil davon ein¬

zusehen , und ihre Anzahl ist daher seit einigen Jahren

geringer geworden.

Ein jeder Theil der Stadt hat seinen eigenen Markt¬

platz: I» der Altstadt ist der Alte-Markt, ein schöner

geräumiger Platz, welcher dicht an dem Petrikirchhofe liegt,

2lk>Fuß lang und aooFuß breit ist; nur am Michaelistage

wird auf demselben Viehmarkt gehalten. In der Mit¬

telstadt liegt der Neue Markt, ein ungemein schöner,

ein regelmäßiges länglichtes Viereck bildender Platz, der

240 Fuß lang und 200 Fuß breit ist, an dessen östlicher

Seite das schönste Gebäude der Stadt, das Rathhaus,

steht, und von welchem nach allen Richtungen sieben

Straßen abgehen. Hier ist der meiste Verkehr und die

meisten Lebensmittel, Eßwaaren u. s. w. werden hier des

Morgens bis um eils oder zwölf Uhr zum Verkauf ge¬

bracht ; auch wird hier jährlich zweimal Krammarkt ge¬

halten. In der Neustadt befindet sich ebenfalls ein großer.

Platz, nämlich der Hopfcnmarkt. An seiner südlichen

Seite steht das Herzogliche Palais; an der westlichen

das Kreuzkloster und das Weiße Kollegium, in welchem

der akademische Senat seine Zusammenkünfte hält, und

die Universitätsbibliothek, das Naturalien- Münz- und

Kunstkabinet befindlich sind; in der Mitte ist das große

aka-



akademische Auditorium und die Herzogliche Hauptwache.
Auf diesem Markte wird blos mit Mondtage »ach Invo-
kavit, welcher der Kaufschlagmontag genannt wird, und ,

<un Mondtage in der Pfingstmarktswvche Viehmarkt gehal«
ten; vorzeiten ward hier der Hopfen zumVerkauf gebracht
und demselben der Preis gesetzt, welches auch zu seiner

Benennung Gelegenheit gegeben hat. Noch zählt man

einige andere Marktplätze in Rostock, die aber diesen

Namen eigentlich nicht verdienen (.*).
Des Abends von Michaelis bis Ostern werden sammt«

liehe Straßen und Marktplätze durch 450 Laternen, welche

auf Pfählen oder eisernen Stangen stehn, ziemlich gut be«

leuchtet, doch gilt dieses ziemlich gut nur von den Haupt¬

straffen, denn in den Nebenstraßen, au den Kirchhöfen und

an der Grube, wo es in mehrerer Hinsicht am nöthigsten
Ware, ist diese Beleuchtung, wie auch aus obiger Summe
abzunehmen ist, nur äußerst mittelmäßig. Zu bebauren

ist es, daß man sich mit dem Anzünden dieser Lampen ledig¬

lich nach dem Kalender richtet, daher es denn kömmt, daß
sie oft nicht brennen, wenn die dickste Finsterniß da ist,

hingegen brennen , wenn die Lust ganz hell und klar
ist, so daß es scheint, als wenn man mit dem Himmel
ein Gespött treiben wollte.

, Die

C) J. V. der Geusemarkt, Jiegenmarkt iSezensmarktl,
Fnulemarkt und Lohmar«.



Die Häuser zeichnen sich fast alle durch Solidität

und eine gewisse äußere Eleganz vor den Häusern vieler

anderer Städte ans. Zum Theil sind es Giebel- und

Zinn Theil Queerhäuser, die alle an einander hängen,

und außer den dazwischen laufenden Straßen, keine Zwi¬

schenräume haben. Die Giebelhäuser sind im Ganzen

nur schmal oder doch nicht besonders breit, aber dafür

desto tiefer, und in de» ältesten derselben findet man

noch zwey Stockwerk hohe Fluren, enge dunkle Treppen,

die Wohnzimmer größtentheils in dem untern Stockwerke

und das Uebrige zu Bodenraum eingerichtet ; denn in den

älteren Zeiten waren diese Häuser meistens zum Brau¬

wesen bestimmt und man banete nur für Dauer und öko¬

nomischen Nutzen, weniger aber für die Gesundheit und

nach den Regeln eines gediegenen Geschmacks. In neue¬

ren Zeiten, besonders seit der Zeit, daß mehrere eigent¬

liche Kornspeicher gcbauet sind, hat man auch diese Häu¬

ser bequemer, logabeler, dem Geschmacke der Zeit ange¬

messener eingerichtet, und überhaupt da, wo der Raum

es erlaubte, mehr Queerhäuser aufgeführt, die sich außer

ihrer gefälligeren Aussenseite und mehreren anderen guten

Eigenschaften auch dadurch empfehlen, daß , weil sie nicht

so tief sind, in ihnen nicht so viel Zugluft, als in jenen

herrscht. Ueberhaupt haben Rostocks Einwohner vorzüglich

seit den letzten beiden Dccennien sich die V^schöncrung
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und Vermehrung der Häuser sehr angelegen seyn lassen,
und mit Vergnügen sieht man, wie noch jährlich daran
gebessert, verändert und geputzt wird, so wie auch von
Seiten desMagistrats die Umgebungen der Stadt in die¬
ser Hinsicht nicht übersehen werden:

«Denn was wäre das Haus, was wäre die Stadt auch wenn

nicht immer
«Jeder gedächte mit ?>ist zu erhalten und zu erneuen,
«Und zu verbessern auch, wie die Zeit uns lehrt und das

Ausland!
«Soll doch nicht als ein Pilz der Mensch dem Boden

entwachsen,

„Und verfaulen geschwind an dem Platze, der ihn erzeugt har,
«Keine Spur nachlassend von seiner lebendigen Wirkung!
«Sieht man am Hause doch gleich so deutlich , wes Sinnes

der Herr sey,
«Wie inan, das Städtchen betretend, die Obrigkeit beurtheilt.
„Denn wo die Thürme verfallen und Mauern, wo in den

Grabe»
«Unraty sich häufet und Unrath auf allen Gaffen umher liegt,
«Wo der Stein aus der Fuge sich rückt und nicht wieder

gesetzt wird,
«Wo der Balke verfault und das Haus vergeblich die neue
«Unterstützung erwartet: der Ork ist übel regiert.

♦
Den«



„Denn wo nicht immer von eben die Ordnung und Reinlichkeit

wirket

„Da gewöhnt sich leicht der Bürger zu schmutzigem Saumsal,

«Wie der Bettler sich anch an lumpige Kleider gewöhnet («).

Sämmtliche Hauser, bis auf einige sehr wenige, sind

massiv und von gebrannten Mauersteinen aufgeführt (**).
DaS Fundament besteht aus großen Feldsteinen (mei¬

stens abgerundeten und zersprengten Granitsiücken), die

entweder unmittelbar auf der Erde, oder da, wo der

Boden feucht ist, auf Pfähle von Tannenholz liegen.

Das Dachwerk ist mit gebrannten Ziegeln bedeckt und

zur Ableitung des Regen« und Schneewassers mit Rin¬

nen versehen, die bei den meisten an der Seite zur Erde

herablaufen. Noch vor wenigen Jahren wurden beinahe

alle Häuser weiß angestrichen; allerdings gab dieses der

Stadt ein helles Ansehn, aber für die Augen, war es sehr

empfindlich und gab zu Augenschwäche und mancherlei

Augenkrankheiten Gelegenheit. Jetzt giebt man ihnen ei¬

nen gefälligeren und den Augen nicht so schädlichen Anstrich.

WaS

(*) Siehe: von Göthe'ns Herrmann und Dorothea. S. 57- 5y.
('*) Nach betn hiesigen Stadtrechte (z Th. Tit. 12. Art. 12.),

sollten alle Gebäude, sowohl straßcn- als hofwarls, fer¬

ner die Brandmauern, Giebel, Schornsteine und Feuerstel¬

len von Stein und Kalk aufgeführt werden, die Mauern
aber in Lehm und Stenderwett zu setzen ist verboten.



Was die Höhe der Häuser anbetrifft, so ist diese

nur mäßig, denn außer den Giebelhäusern, die größten«

theils aus niedrige» Bodenräumen bestehen, und den zer¬

streut liegenden Speichern, haben die mehrsten Queerhäu«

ser nur zwei, wenige drei und nur ein Paar vier Stock¬
werke. Dieses hat auf die Luftbeschaffenheit in den
Straßen einen sehr wohlthätigen Einfluß, indem die

schädlichen Ausdünstungen, die von Menschen und Thie¬

ren , von den Ueberbleibseln benutzter oder verdorbener
Lebensmittel, von den mit Leichen und Unrath angefüllten
Kirchhöfen u. s. w. aufsteigen und die Luft, beständig

verderben, ungehinderter fortgeführt werden können.

Sämmtliche Gebäude und Wohnungen werden ein¬

getheilt: in Häuser (*), Buden (**) , wohnkcl-
ler, Sähle (***) und Erker (****).

Wie

(*) Sin Gebäude, dessen Stirnseite über 20 Fuß breit ist.
(**) Sin Gebäude, dessen Stirnseite nicht über zo Fuß breit ist,

übrigens aber ein oder mehrere Stockwerke hoch sey» kann.
(*") Ein Sah! ist das obere Stockwerk solcher Hauser, wovon

der Bewohner des untern nicht das ganze Haus einnimmt,
sondern Ivo neben der Haiisthür noch eine andere angebracht
ist , welche mittelst einer eigenen Treppe zu dem Sahle
führt. Man zahlt ihrer gegenwärtig 22.

(****) Sind Wohnungen unter dem Dache. Man zählt gegen¬
wärtig 607.
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Wie sehr die Anzahl der Häuser seit beinahe zwei¬

hundert Jahren, und vorzüglich seit dem Jahre i 8oq
zugenommen hat, die Wohnungen überhaupt aber

ungeachtet der größer» Bevölkerung, seit 179b, abge-

nommen haben, ist aus folgender Ueberstcht zu er- vlj
sehen:

Jahr. Häuser. Vude». Wohnkeller. Summe«

1617: 795 - IZ02 . 326. 242z.

1738 : 877. 764. 22z. 1864.

1792: 846. 1229. 126. 2221.

1796: 867. I 27Z. 139- 2379. A

1801: Qir. 1217 . 131' 225z.

1804: 952. IO46. 122. 2122.

Das Verhältniß der Hauser, nach den einzelne»

Stadtvierteln oder Fahnen und deren Korporalschaften,
E

giebt folgende Tabelle, die nach einer genauen im

Jahre 1803 angestellten Zahlung formt« worden ist:

Fahne
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Fahne
Korporal-
schaft.

99 99

Ji ,»

99 99

K>0OCSrnm-
Hauser Buden

45

Wohnkeller

7te 1

2

3
4

516

15

18

56
26

425
21

68

53
40

79
8
1

2

9

8te i " ’’ 8 i 60 3

2 ,> »> 58 34 2

3 99 99 17 H 4

4 99 99 36 24 I

9te i 99 99 16 14 3
2 >9 99 22 18 6

3 99 »9 13 18 »

4 99 99 15 20 X

rote 1 3 ) 99 15 55 i
2 99 »9 6 34 *9

3 99 9 » 8 30 i
4 9 » 9 » 8 44 I

ute i 99 99 24 16 »

2 99 99 2 3° 99

3 9» 99 28 99

952 1046 122

Sämmtliche diese 2120 Wohnungen sind zu

2,149,875 Reichsthqler Neue Ziveidrirtel in der Brand-
kaffe



kaffe versichert. Das Herzogliche Palais, das Rath¬

haus und die Armenhäuser sind in obiger Summe nicht

mit begriffen.

Bei den mehrsten Häusern ist ein ansehnlicher Hof¬

platz, der aber, vorzüglich bei den Giebel - und Brau¬

häusern , durch Seitengebäude und Stallungen oder

auch wohl durch Kornspeicher oft sehr beengt wird, da¬

her es denn auch kommt, oaß diese gewöhnlich dunkel

und feucht sind. Bei vielen sind auch größere oder klei¬

nere Gärten, worunter sich besonders der Herzogliche

Palais - Garten, der Klostergarten, der Garten des

Herrn Legationsraths Ditmar/ des Herrn Obersten von

Zülow, der Waisenhausgarten (*), Lazarechgarten und

noch einige andere wegen ihrer Größe auszeichnen.

Auch sind in der Stadt noch zwei Apothekergärten,

wovon der eine, welcher an der Schwanschen Straße

liegt, verpachtet ist und als Wirthschaft benutzt wird,

also jenen Namen eigentlich nicht verdient, und der

andere, welcher dem Apotheker Herrn Doctor Witte

zugehört , auch mehr ökonomisch als botanisch und

,
»har,

(*) Er ist aus zwölf Jahre für eine jährliche Miethe von

5» Rcylr. Rene Iwe,drittel verpachtet.
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pharmazevtisch bearbeitet wird. Der botanische Garten,

welcher unter der Aufsicht des Herrn Professors Link

sieht, und wovon in der Folge das Nöthige noch ge-

sagt werden wird, liegt außerhalb den Ringmauern.

Unleugbar haben die Gärten in den Städten, ver-

möge ihrer Vegetation auf das Gesundheitswohl der'

Einwohner einen bedeutenden Einfluß. Sie dienen zum

Vergnügen des Besitzers, sie erquicken das Auge,

und der Schatten ihrer Bäume giebt Kühlung; aber

alle diese angenehmen Genüsse reichen bei weitem nicht

hin, ihre Nachtheile zu überwiegen. Denn, gründ,

falsch ist die Meinung, daß während des Tages die

Luft durch die Ausflüsse der Pflanzen verbessert und mit

Sauerstoff geschwängert wird, da sie vielmehr den in

der Atmosphäre befindlichen und für das Leben und die

Gesundheit so nothwendigen Sauerstoff ( 0^§e»e)be-

ständig absorbire» und dagegen ihre Blüthen, und be-

sonders wenn ün Herbste das Kraut und die Blätter-

absterben, kohlenstoffsaures Gas (Gas acide carbonique )
und in der Folge, wenn die Fäulniß derselben zunimmt

Kohlenwasserstoff, Gas wieder geben. Die Luft wird da¬

durch also mehr verdorben, und in beschränktere Räume

eingeschlossen, zum Athemholen untauglicher gemacht,

weil die atmosphärische Luft um desto heilsamer und er-

fliib-
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quickender ist, je mehr sie, bis zum hinlänglichen

Verhältnisse Sauerstoff, und je weniger sie Kohlenstoff

in ihrer Mischung enthält. Es springt also in idie

Augen, daß schon in dieser Hinsicht die Gärten in den

Städten, wo viele Menschen beisammen wohnen, und

die Atmosphäre außerdem schon durch die vielen thieri-

schen Ausdünstungen verdorben wird, für die Gesund¬

heit mehr schädlich als Vortheilhaft sind. Daher sollte

man vorzüglich der jetzt einreißenden Mode hinter den

Hausern Busquets anzulegen, Einhalt thun, und Ge¬

müsegärten nur außerhalb und nicht in den eingeschlosse¬

nen Räumen der Stadt dulde», zumal da letztere eine

starke Düngung verlangen, der Dünger dann in Hau¬

fen bis zum Gebrauche liegen bleibt und durch seine

faule Gährung die Luft noch mehr mit schädlichen Thei¬

len füllt. Sind in den Gärten viele hohe Bäume und

stehen sie den Häusern zu nahe, so haben sie zugleich

auch das lleble, daß sie den freien Zutritt der Luft

und das Sonnenlicht abhalten, die Häuser dadurch

also feucht und dumpfig werden, welches in Rostock,

wo ohnehin die meisten Wohnungen feucht sind, vor¬

züglich verhindert werden sollte.

Wohnungen.











Außerdem giebt es aber auch , leider! um Rostock

%
La,.

fintii
wegen i
Ein noch

Thore/ vom.

straße angerech

welchem man e.

könnte. 8>var ist

Haide bewachsener ^

und eine gute Kultur/

ödes, ungenutztes Land, auf welchem

Familie noch ihr Fortkommen finden

große Strecke Landes von der Zingel deS

an den Dallwitzer Hof, die itzt zu einer

Promenade dient, und mehr als drei

sehr guten Mittelbovens beträgt,

Meierei umgeschaffen werden, die

>dt gewiß einträglich seyn würde,

liegt vor dem Kröpeliner
der Dobergnschen Land-
>oer Scheide hinab, aus
Stiches Landgut machen

Achter, sandiger, mit
Nähe der Stadt

wie 30002 pR dieses La

liberationen jetzt an die

Klein - Stover Bauern verp<w

Jahre mit dem schönsten Getrail»

beweisen. Dagegen ist das Land o

an gerechnet mit dem ganzen Wind.

Zingel des Kröpelinerthors schon seit

parcelirr. Es ist hier nicht nur eine M.

müsegärten angelegt, sondern auch eine ^

das ihrige thun,
langen De-
lesiover und

in diesem

^Genüge
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